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Jörg Becker hat Führungspositionen in der amerikanischen
IT-Wirtschaft, bei internationalen Consultingfirmen und im
Marketingmanagement bekleidet und ist Inhaber eines Denkstudio für
strategisches Wissensmanagement zur Analyse mittelstandorientierter
Businessoptionen auf Basis von Personal- und Standortbilanzen. Die
Publikationen reichen von unabhängigen Analysen bis zu
umfangreichen thematischen Dossiers, die aus hochwertigen und
verlässlichen Quellen zusammengestellt und fachübergreifend
analysiert werden. Zwar handelt es sich bei diesen Betrachtungen
(auch als Storytelling) vor allem von Intellektuellem
(immateriellen) Kapital nicht unbedingt um etwas Neues. Doch um
neue Wege zu gehen, reicht es manchmal aus, verschiedene
Sachverhalte, die sich bewährt haben, miteinander neu zu
kombinieren und fachübergreifend zu durchdenken. Zahlen ja, im
Vordergrund stehen aber „weiche“ Faktoren: es wird versucht,
Einflussfaktoren nicht nur als absolute Zahlengrößen, sondern vor
allem in ihrer Relation zueinander und somit in ihren dynamischen
Wirkungsbeziehungen zu sehen. Auch scheinbar Nebensächliches wird
aufmerksam beobachtet. In der unendlichen Titel- und Textfülle im
Internet scheint es kaum noch ein Problem oder Thema zu geben, das
nicht bereits ausführlich abgehandelt und oft beschrieben wurde.
Viele neu hinzugefügte und generierte Texte sind deshalbhalb
zwangsläufig nur noch formale Abwandlungen und Variationen. Das
Neue und Innovative wird trotzdem nicht untergehen. Die Kreativität
beim Schreiben drückt sich dadurch aus, vorhandenes Material in
vielen kleinen Einzelteilen neu zu werten, neu zusammen zu setzen,
auf individuelle Weise zu kombinieren und in einen neuen Kontext zu
stellen. Ähnlich einem Bild, das zwar auf gleichen Farben beruhend
trotzdem immer wieder in ganz neuer Weise und Sicht geschaffen
wird. Texte werden also nicht nur immer wiederholt sequentiell
gelesen, sondern entstehen in neuen Prozess- und
Wertschöpfungsketten. Das Neue folgt aus dem Prozess des
Entstehens, der seinerseits neues Denken anstößt.
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Noch nie war es so einfach, den Dingen auf den Grund zu gehen und
per Mausklick in das gesammelte Weltwissen einzutauchen. Der
erlebte Zusatznutzen der Digitalisierung dominiert das Bewusstsein
gegenüber Risiken und unerwünschten Nebenwirkungen. Unbestreitbar
ergeben sich als Folge der Digitalisierung aus dieser Dynamik
tiefgreifende ökonomische und gesellschaftliche Veränderungen.
Unübersehbar spürbar u.a. in Medien, am deutlichsten wohl den
Printmedien: die regelmäßige Information wird durch
impulsgetriebene Informationen nach Bedarf ersetzt. Das alles noch
zu verstehen oder nur halbwegs zu überblicken braucht es ein
gehöriges Maß an Fachwissen, das bei der Mehrheit der Nutzer kaum
im ausreichenden Maß zu finden sein dürfte. Zwangsläufig braucht es
daher Fachleute, die für den Normalnutzer als Filter fungieren, die
für ihn Sachverhalte sortieren, analysieren und kommentieren, eine
transparente (d.h. unabhängige)  Schnittstelle zwischen
Spezialisten und Laien. Wie sieht die Zukunft aus? Die vernetzte
Welt scheint komplexer geworden: es bedarf intellektueller
Anstrengungen, um wenigsten einige der Zusammenhänge noch zu
begreifen, als Voraussetzung um überhaupt etwas gestalten zu
können. Was passiert in den Köpfen der Menschen, wenn sich alles
mit immer größerer Geschwindigkeit ändert, wenn alle mit allen in
ständiger Kommunikation sind und jeder immer über alles informiert
ist? Unterschiedlichste Daten und selbst noch kleinste
Datenschnipsel werden mosaikartig zusammengesetzt: was in einem
Zusammenhang noch als nicht sensible Daten erscheinen mag, kann in
einem anderen Mosaik höchst relevant werden. Es kommt immer auf den
Verwendungszusammenhang an, der sich aufgrund der technischen
Möglichkeiten in praktisch unendlich vielen Variationen und
Kombinationen herstellen lässt. Bis die Buchdruckmaschine Einzug in
die Welt hielt war das Privileg, lesen und schreiben zu können
(entscheiden zu können, welches Wissen wichtig und welches
unwichtig war) in den Händen weniger Geistlicher und Adliger. Der
Buchdruck entzauberte diese Privilegien kurz und bündig. Analog
hierzu erleben wir auch mit dem Internet so etwas wie eine
Kommunikationsrevolution: ehemaliges Herrschaftswissen verliert
dieses Status. Im Laufe der Zeit hat sich in der Welt mehr Wissen
angesammelt, als irgendjemand irgendwann lesend bewältigen könnte.
Beruhigend (und bedrohlich) wird versichert, dass das Internet
nichts vergisst und auf ewig dort alles seinen Platz finde. Auf der
einen Seite: die Angst vor Informationsverlust. Auf der anderen
Seite: die Angst vor dem overload, der Informationsüberschwemmung:
die Lobpreisung vom zukünftigen, grenzenlosen, selbstverwalteten,
digitalen Paradies gepaart mit düsteren Untergangsszenarien.
Digitale Produkte sind nie fertig oder abgeschlossen, sind nicht
auf Fixierung und Dauerhaftigkeit angelegt. Mit ihrem
Prozesscharakter bieten sie offene Strukturen, in denen der stete,
nicht vorhersehbare Wandel vorherrscht. Digitale Kanäle sind
Verteiler, nicht Speicher: in keiner Bibliothek ist der
Informationsschwund gleich groß wie im Netz, Links verfallen,
Server ziehen um. Nach einer Studie sind nach nur zweieinhalb
Jahren etwa dreißig Prozent der in sozialen Netzwerken
gespeicherten Informationen bereits verfallen. Wissen ist die
einzige Ressource, die sich durch Gebrauch vermehren lässt: nur wer
schnell und einfach auf Vorhandenes zurückgreifen kann, gewinnt
Freiräume für kreative neue Lösungswege. Eine der Hauptursachen,
warum der Rohstoff „Wissen“ trotz seines rasant steigenden Anteils
an der Herstellung heutiger Produkte und Dienstleistungen bislang
so wenig sichtbar und greifbar gemacht wurde, liegt in der
komplizierteren Bewertung und Messung immaterieller sogenannter
„weicher“ Faktoren begründet. Personalbilanzen sind vor diesem
Hintergrund auf dem Weg zu einer zahlenmäßigen Erfassung inzwischen
ein gutes Stück des Weges vorangekommen und haben hierfür auch
praxistaugliche Instrumente, Verfahren und Software entwickelt.
Wissen ist mehr als irgendein Produktionsfaktor, Wissen gehört zum
wertvollsten Besitz, sich auf strategischer Ebene orientieren zu
können. Krisen sind immer von Menschen gemacht: Wissenskrise =
Personalkrise = Auswahlkrise?, Personalmanagement hat viel mit
Wissen zu tun, 360-Grad Rundumblick mit Handlungsportfolio:
Personalbilanzen bündeln Potenziale und schließen Bewertungslücken.
Wissensmanagement ist Chefsache: Wissen entwickeln heißt
Fähigkeiten entwickeln, Erfahrungswissen ist eine stabile Währung.
Wer junges, qualifiziertes Personal sucht, muss dafür weite Wege
gehen. Die sogenannte Millennial-Generation wünscht sich kleine
Teams und Freiheiten bei der Gestaltung der Arbeit. Wenn aber die
begehrten Talente erst einmal auf der Gehaltsliste stehen, fehlt es
oft an klaren (und richtigen) Vorstellungen, wie mit ihnen weiter
zu verfahren ist. Unternehmen wollen künftig mehr wie lockere
Startups agieren und rufen den Kulturwandel aus. Also weg mit
starren Abteilungsgrenzen: im Sinne einer Schwarmintelligenz soll
sich jeder mit jedem vernetzen. Agil ist das neue Zauberwort.
Zukunft darf nicht mehr nur die Fortsetzung der Vergangenheit mit
anderen Mitteln sein. Entwicklungen sollen so schnell es nur irgend
geht auf den Markt kommen, notfalls nachgebessert werden, wenn in
der Alltagspraxis Fehler auftauchen. Die Devise: mehr Mut zu
Versuch und Irrtum. Gesetzt wird auf das Prinzip „fail fast“ – wenn
schon scheitern, dann aber bitte schnell. Auch das
Personalmanagement unterliegt einem dynamischen Wandel und
Anpassungsdruck: insbesondere der Umgang mit Wissen als Ressource
wird für die Zukunft immer mehr zum entscheidenden Erfolgsfaktor,
d.h. die Wettbewerbsfähigkeit wird vom bewussten und gezielten
Umgang mit diesem immateriellen Rohstoff abhängen: den Wert eines
Unternehmens ermittelt man immer mehr dadurch, indem man auf das
Verhältnis von Daten, Informationen und Wissen schaut. Auf der
strategischen Ebene ist es sinnvoll, eine enge Verknüpfung zwischen
Personalentwicklungs- und Unternehmensplanung herbeizuführen. Man
sollte beachten, dass stille und laute Menschen in etwa gleichviele
gute oder schlechte Ideen haben, trotzdem aber nur die lauten und
energischeren Menschen sie durchsetzen. Allerdings könnte man sich
auch die Frage stellen, ob introvertierte Entscheider nicht so
manche Krise besser meistern könnten (oder in der Vergangenheit
sogar verhindert hätten)? Es gibt Beispiele für so manche
Extrovertierte, die zur Selbstreflexion unfähige Narzissten sind,
„Geld- und Menschenverbrenner“, die als „Entscheidungshysteriker“
alles plattwalzen, was sich ihnen entgegen stellt. Man mag noch so
viel nach den Ursachen und Gründen für Krisen wie der letzten (oder
nächsten?) Finanzkrise forschen. Sie sind keine Naturkatastrophe,
sondern sind von Menschen gemacht und zu verantworten. Will man
also an die Wurzel allen Übels gehen, wird man zwangsläufig immer
wieder nur zu Menschen und ganz bestimmten Personenkreisen kommen.
Denn wer sonst als Personen in verantwortlichen Führungspositionen
sollten an Geschehnissen im Zusammenhang mit einer Krise beteiligt
gewesen sein? Womit man bei den Auswahlverfahren und -kriterien für
Positionen wäre, die während der Krisenentstehung die
verantwortlichen Stellhebel in Beschlag gehalten haben. Wenn man
sich die grundsätzlich einfache Frage stellt: hätte man sich an
diesen Stellhebeln andere Personen mit anderen Verhaltensweisen
vorstellen können, mit und unter denen eine solche weltweite
Finanz- und Wirtschaftskrise vielleicht nicht so entstanden wäre?
Wenn eine Bejahung dieser Frage den Horizont der Vorstellungskraft
nicht übersteigen würde, könnte dies eigentlich nur heißen, einmal
grundsätzlich alle Auswahlverfahren und Selektionsmechanismen zu
überdenken, die in der Vergangenheit die offenbar suboptimale
Belegung dieser möglicherweise krisenbewirkenden Stellhebel
zugelassen oder sogar befördert haben. Landauf, landab wird zwar
gepredigt, wie ein guter Chef sein sollte. Immer sollte er für
seine Mitarbeiter da sein, nie den Glauben an das Gute verlieren.
Unter den in der heutigen Wirtschaftswelt disruptiven und somit
unsicheren Bedingungen sind Paranoiker auf diese häufig besser
vorbereitet, weil sie solche Szenarien in ihrer Gedankenwelt
bereits vorher durchgespielt haben. Im Zeitalter der Information
und programmierten Produktion nehmen auch Produkte immer mehr den
Charakter von Information an. Wörter sind eine Art
Informationsspeicher, mit welchem man mit großer Geschwindigkeit
die ganze Umwelt und Erfahrung wiedererwecken kann. Hierbei ist ein
Künstler ein Mensch, der nicht nur die Tragweite seines Schaffens
sondern auch die neuen Erkenntnisse seiner Zeit erfasst: er ist ein
Mensch mit vollem und ganzen Bewusstsein: Kunst ist exaktes Wissen
im Voraus, wie man mit psychischen und sozialen Auswirkungen der
neuen Technik fertigwerden kann. Das Personalcontrolling sollte
solche Umfeldveränderungen im Personalbereich frühzeitig erkennen
und hierfür geeignete Anpassungsstrategien entwickeln: dazu können
Instrumente erarbeitet werden, die eine Abschätzung der Wirkungen
der Personalarbeit auf die Erreichung der Erfolgsziele ermöglichen.
In jeder Branche, in jedem Unternehmen ist die Situation anders:
die Arbeit des Überdenkens und Justierens von Werten und
Personalfaktoren kann daher auch nur vor Ort selbst geleistet
werden. Eine Personalbilanz unterstützt die Früherkennung künftiger
Chancen und Risiken. Reines Karrieredenken, hohes Gehalt oder
schicker Firmenwagen spielen für High Potentials nicht mehr die
entscheidende Rolle. Sie orientieren sich eher daran, ob die
Arbeitgebermarke sie überzeugt, die in Aussicht stehenden
Tätigkeiten spannende Inhalte haben und als sinnstiftend erachtet
werden. Hierarchien spielen in ihren Augen eine geringere Rolle.
Immer wieder wechselnde Projektinhalte halten auch im Alltag der
beruflichen Praxis den Spannungsbogen hoch. Wo für andere vieles
schnell zur Routine wird, bleibt hier das Potential für
abwechslungsreiche und herausfordernde Arbeitsinhalte auch
langfristig gesichert. Die Transparenz und Verfügbarkeit von Wissen
ist enorm gestiegen. Im Wettbewerb um qualifizierte Fachkräfte
spielen „weiche“, oft als nicht bewertbar beurteilte
Personalfaktoren eine immer wichtigere Rolle: über eine
Personalbilanz können diese „Intangibles“ einer transparent
nachvollziehbaren und einheitlich durchgängigen
Bewertungssystematik zugeführt werden. Gegenüber der üblichen
Bilanzierung materieller Wirtschaftsgüter hätte das Instrumentarium
der Personalbilanz bereits einen entscheidenden Vorteil: es werden
auch die zwischen einzelnen Einflussfaktoren bestehenden
Beziehungen hinsichtlich ihrer Wirkungsstärke und Wirkungsdauer
sichtbar gemacht. Aus diesem ohne entsprechende Instrumente kaum
durchschaubaren Beziehungsgeflecht lassen sich diejenigen
Personalmaßnahmen herausfiltern, die aufgrund ihrer hohen
Hebelwirkung das größte Potential erwarten lassen. Die Vergeudung
von Wissensressourcen geht einher mit dem Horten von
Herrschaftswissen und dem Festhalten an starren
Entscheidungsstrukturen: nur geschicktes Wissensmanagement macht es
möglich, an die „skills“ der Mitarbeiter heranzukommen. Dabei muss
Information nicht bereits Wissen sein! Daraus folgt: moderne
Hardware und Datenbanken alleine reichen nicht aus, erworbenes
Know-how im Unternehmen zu halten: Wissensmanagement bedeutet
vielmehr auch vorausschauendes Personalmanagement. Diesem
entspricht nicht, wenn beispielsweise im Wege von Lean Management
sich Unternehmen durch Frühpensionierung einer ganzen Schicht von
wichtigen Wissensträgern selbst beraubt. Vor der Wissensanwendung
steht aber immer erst der notwendige Wissenserwerb:
Wissensmanagement hat somit auch immer mit Ausbildung zu tun. Im
Vergleich zu gut strukturierten Daten werden Wissen und Erfahrungen
von Mitarbeitern in der Regel nicht explizit dargestellt: genau
diese Informationen sind aber für das Personalmanagement von
Bedeutung. Die veränderten Inhalte der Qualifizierungsanforderungen
stellen personalverantwortliche Manager, Trainer und Lehrer vor
veränderte Herausforderungen. Während im gesamten Aus- und
Weiterbildungsbereich die Vermittlung von Wissen und kognitive
Fähigkeiten im Vordergrund stehen, werden bei der praktischen
Umsetzung dieses erlernten Wissens auch persönliche, soziale und
kommunikative Kompetenzen benötigt. Wissen und Erfahrungen sind an
Personen gebunden und daher können nur die Knowhow-Träger selbst
diese Potenziale erschließen. In der informationsbasierten
Arbeitswelt finden gewaltige Umstrukturierungen statt. Die
Entwicklung hin zur Informationsgesellschaft sorgt nicht nur für
partielle Veränderungen, sondern kündigt bereits die künftige
Gesellschaft an. Bei immer kürzeren Innovationszyklen wird die
Qualität der Mitarbeiter zum strategischen Erfolgsfaktor. D.h. die
Wettbewerbsfähigkeit eines Unternehmens hängt nicht zuletzt von der
Fähigkeit der Mitarbeiter ab, wie schnell diese auf neue
Entwicklungen zu reagieren in der Lage sind. Die Halbwertzeit des
Wissens sinkt dramatisch ab: d.h. ohne regelmäßiges Aktualisieren
und Auffrischen könnte wertvolles Knowhow in kürzester Zeit nur
noch die Hälfte (oder weniger) wert sein. Das Personalmanagement
ist auf praktikable Instrumente zur Wissensbewertung angewiesen:
insbesondere die Glaubwürdigkeit und Nachvollziehbarkeit einer
möglicherweise zu erstellenden Personalbilanz hängt ganz
entscheidend von Angaben ab, die der zahlenorientierten Finanz- und
Wirtschaftwelt vergleichbar sind. Das traditionelle
Managementdenken konzentriert sich nach wie vor auf
quantifizierbare Aussagen. Voraussetzung ist, dass das Netzwerk der
Beziehungen zwischen einzelnen Komponenten des Intellektuellen
Kapitals sinnvoll strukturiert werden kann, um darauf aufbauend
dann geeignete Indikatoren ableiten zu können. Bezüglich
Erfahrungswissen ist es wichtig, dass für den notwendigen
Wissenstransfer Erfahrungsprofile der Mitarbeiter dokumentiert und
gepflegt werden. Gespeichert werden Daten über die Expertise von
Mitarbeitern, Universitäts- und Industriekontakten. Oft ist es
hilfreich, Berichte vergangener Projekte zu durchforsten und
zugänglich zu machen. Es geht um die Verknüpfung des internen
methodischen Knowhows mit dem jeweiligen Anwendungsbereich: nur wer
schnell und einfach auf Vorhandenes zurückgreifen kann, gewinnt
Freiräume für kreative neue Lösungswege. Dabei sind Aufbau und
Pflege von Lernkompetenz wichtige Bausteine einer vorausschauenden
Personalplanung: Marktwissen und Fachkenntnis müssen auch in einem
schnelllebigen Marktumfeld mit genauen Analysen unterstützt werden.
Am Beginn des „Knowledge Age“ gilt die Formel: „Company Business =
Information Business“. Potentielle Stärken lassen sich gezielter
entwickeln, indem das vorhandene Wissen und die Ideen schneller und
effizienter in die tägliche Praxis umgesetzt werden: nach dem
Beispiel des amerikanischen Silicon Valley, wo Unternehmen
hauptsächlich aufgrund der Kreativität der Menschen florieren. Die
Entwicklung hin zur Informationsgesellschaft sorgt nicht nur für
partielle Veränderungen, sondern kündigt bereits die künftige
Gesellschaft an: der technische Fortschritt hat neue Raum- und
Zeitdimensionen erschlossen, an die vor noch gar nicht allzu langer
Zeit kaum jemand zu denken gewagt hätte. Teamkollegen arbeiten
nicht mehr unbedingt Tür an Tür, sondern manchmal geografisch
verteilt sogar über verschiedene Zeitzonen hinweg: man begegnet
sich im virtuellen Raum, wann und wo immer es gerade gewollt ist.
Nicht nur die Arbeits-, sondern die gesamte Lebenswelt haben sich
verändert. Die Folge ist eine Verschiebung im Denken. Der
traditionelle Arbeitsplatz wandelt sich: man kann auf eingrenzende,
fest zugeordnete Plätze verzichten. Innerhalb flexiblerer
Arbeitsorganisationen lassen sich berufliche Anforderungen besser
in die persönliche Alltagsgestaltung integrieren. Wer
statusorientiert ist, wird nach einem Studium Ausschau halten, das
nach dem Abschluss ein möglichst hohes Gehalt verspricht
(beispielsweise Internationales Management). Auch BWL, insbesondere
mit den Fachrichtungen Controlling, Rechnungswesen und Logistik,
gilt als attraktiv, wenn später eine überdurchschnittliche
Bezahlung sowie eine steile Karriere im Vordergrund stehen. Ebenso
Mischstudiengänge wie Wirtschaftsingenieurwesen oder
Wirtschaftsinformatik sowie technische und naturwissenschaftliche
Fächer. BWL ist bei vielen deshalb beliebt, weil es grundsätzlich
die Türen in verschiedenen Richtungen, beispielsweise
Unternehmensberatung, Logistik, Personalwesen, Controlling,
Marketing, offenhält. Der Studiengang ist deshalb eher überlaufen,
die Konkurrenz später auf dem Arbeitsmarkt ist deshalb umso größer.
Vor dem Hintergrund technologischer Innovationen müssen ständig
neue Lösungen gefunden werden, die in keinem Lehrbuch stehen:
jungen Professionals fehlt manchmal jedoch noch der Rundumblick für
solche Aufgaben. Dementsprechend steigen dann die Chancen für
Bewerber mit einer breiten, praxisnahen Qualifikation. Gebraucht
wird hier ein Wissenstransfer (gemeinsames Verständnis für ein
bestimmtes Aufgabengebiet) zwischen den Generationen. Die
Kommunikation muss Hürden auch zu akademischen Berufseinsteigern
(die sich bislang eher selten die Hände schmutzig gemacht haben)
überwinden. Bewerber erwarten und fordern Dynamik, Perspektiven und
Work Life Balance, Arbeit muss erfüllend und sinnstiftend sein. Da
solche Wünsche in manchem Tagesgeschäft nicht immer (manchmal
überhaupt nicht) erfüllt werden (können), kommt es für viele
Berufseinsteiger manchmal zum Praxisschock und zu Frustration.
Stellenangebote sollten daher auch unter diesem Blickwinkel vorab
realistisch formuliert sein. Eine Managementkultur ist hierbei eine
Sammlung von Traditionen, Werten, Regeln, Glaubenssätzen, Haltungen
u.a., d.h. gewissermaßen die DNA eines Unternehmens, ein
durchgehender Kontext für alles, was dort gedacht und getan wird.
Managementkultur im Spannungsfeld zwischen Einfachheit und
Komplexität: während die amerikanische Managementkultur vor allem
auf die Relevanz und Verantwortung des Einzelnen baut (und sich
durch einen gesunden Pragmatismus auszeichnet), ist die deutsche
Managementkultur eher auf hohe Leistungsorientierung (bei
gleichzeitiger Fehlervermeidung) ausgerichtet. Ein Mangel vieler
personalbezogener Bewertungsverfahren liegt in ihrer
eindimensionalen Ausrichtung. Oft lassen sich zusätzliche
Erkenntnisse damit gewinnen, dass eine Person nicht immer nur mit
einer Blickrichtung und unter einem einzigen Aspekt beurteilt wird.
Übernimmt man die Vorgehensweise einer Personalbilanz, so können
sich neben beispielsweise der bloßen Quantitätsbetrachtung weitere
Facetten, nämlich die der Qualität und Systematik, erschließen.
Wenn also in dem System der Präsentation und Prüfung von
Personalfaktoren weitere Stufen der an jeden einzelnen Faktor zu
formulierenden Fragen eingebaut werden, wird damit auch eine
zwangsläufige Auseinandersetzung mit wichtigen Personalfragen in
Gang gesetzt. Danach werden für jeden einzelnen Einflussfaktor drei
Bewertungen durchgeführt: a) nach seiner Quantität, b) nach seiner
Qualität und c) nach seiner Systematik. Jede dieser drei
Bewertungen wird ihrerseits wiederum ausführlich begründet. Wenn
jeder der Faktoren einem solchen mehrstufigen Bewertungsprozess
unterzogen wird, entsteht hieraus ein durchdachtes und anhand
konkreter Bewertungsziffern intern und extern nachvollzierbares
Bild der jeweiligen Person (z.B. eines Bewerbers). Für Arbeitgeber
auf der Suche nach Führungspersonal steht interkulturelle Kompetenz
ganz oben auf ihrer Wunschliste. Hierbei zählt das Gespür, mit
verschiedenen Kunden zusammenzuarbeiten und mit unterschiedlichen
Arbeitsbedingen und Kulturen zurechtzukommen. Für das Gelingen
einer beruflichen Karriere sind solche Eigenschaften als sehr
wichtig einzuschätzen und manchmal geradezu unabdingbar. Die
Unternehmensberatung mit ihren Anforderungen ist hierfür ein
ideales Trainings- und Bewährungsfeld: Arbeitsbedingungen verändern
sich heute schneller denn je, Unternehmen stellen sich
internationaler auf und kooperieren häufiger mit anderen. Also
genau das Arbeitsfeld, das Berater tagtäglich  anzutreffen
gewohnt sind. Es kommt darauf an: unterschiedlichste Situationen
rasch erfassen und verarbeiten zu können, gemeinsame Arbeitsweisen
mit ständig wechselnden Mitarbeitern zu gestalten, ohne etwaige
Frustrations- oder Bedrohungsgefühle aufkommen zu lassen, in jeder
Situation selbstreflexiv mit eigenem Verhalten und eigenen
Emotionen umzugehen, in Gruppen zurechtzukommen, mit denen man
nicht vertraut ist. Eindrücke, die im Verlauf von derartigen
Projekten gesammelt werden, bringen einen ein Leben lang weiter.
Weit verbreitet ist die Meinung zu hören, der Königsweg zum
Berufserfolg führe nur über ein Abitur mit abschließendem Studium.
Das Gymnasium sei nicht nur die beliebteste, sondern auch die mit
Abstand geeignetste Schulform zur Sicherstellung und weiteren
Hebung des bundesweiten Ausbildungsniveaus. Wer allerdings im
praktischen Alltag des Öfteren mit Handwerkern oder in besonders
günstigen Fällen mit gestandenen Meistern zu tun hat, ist meistens
sehr schnell davon überzeugt, dass es auch noch andere lohnenswerte
Alternativen gibt. Die Angst mancher (vieler), ohne Abitur und
Studium zwangsläufig als Verlierer in einer Sackgasse landen zu
müssen, scheint angesichts der vielen sich heute anbietenden
Optionen eher hausgemacht und unbegründet. Der Mensch nur noch ein
Relais zur Datenübertragung? Klingt zwar utopisch, ist aber
gemessen an dem, was bereits Realität ist, nicht mehr so abwegig.
Wir nutzen ja bereits maschinelle Erweiterungen wie Smartphones,
die nichts anderes sind als externe Festplatten von Gehirnen.
Trotzdem lässt sich die Funktion des Gehirns nicht durch einen
mechanischen Denkapparat simulieren. Vor allem nicht vor dem
Hintergrund menschlicher Eigenschaften und   Fähigkeiten
die nicht zuletzt als ein Produkt von Bildung unter dem Oberbegriff
der Kreativität firmieren. Kulturtourismus durch
Imageverbesserung: durch eine vielfältige Kunst- und
Kulturszene werden Städte für konsumfreudige Touristen attraktiver.
Beispielsweise Kunstgalerien, interessante Film- und
Ausstellungsangebote als Reisemotiv. Studienreisen zu historischen
Gebäuden, Baudenkmälern. Besuch von Museen, Theater u.a. als
Reisemotiv. Alltagskultur: Traditionen, Bräuche. Belebung
der Innenstädte: Unternehmen der Kulturwirtschaft können in
Verbindung mit gastronomischen Angeboten wichtige Frequenzbringer
sein, kleinere Milieus einer Kreativwirtschaft können sich selbst
in ländlichen Bereichen bilden. Besonders auch dann, wenn
kulturelle Angebote beispielsweise in ein regionales Profil
eingebettet werden und mit gastronomischen Angeboten, regionalen
Festen u.a. verknüpft werden (z.B. Sommerakademien,
Kompetenzzentren, Kunsthandwerk, Restaurierungen, kleinere Messen
mit Erlebnischarakter). Immer häufiger werden wir uns der
Unfähigkeit bewusst, die Konsequenzen der Informationen, die wir
schon besitzen, zu erkennen. Wir verlassen das Zeitalter der
Statistiken und aggregierten Daten und treten ein in das Zeitalter
der Echtzeit und disaggregierten Daten. Die scheinbar unbegrenzte
Verfügbarkeit von Informationen auf jeglicher Art von Geräten
überspült schlichtweg bisherige Barrieren von sogenanntem
Herrschaftswissen. Sensoren im Auto gehören zu unserem Alltag: mit
großer Selbstverständlichkeit befolgen wir Signale, die
gegebenenfalls von solchen Sensoren kommen. Weniger oder keine
Beachtung finden dagegen Signale, die von Sensoren unseren
Bildungssystems gesendet werden. Obwohl sie immer da ist, die Zeit,
jeden Tag und jede Stunde, ist sie schon wieder verschwunden,
vergangen. Wo bleibt sie nur die ganze Zeit? Damit man sich ihr mit
ganzer Muße widmen kann? Zeit ist Geld, so heißt es. Trotz aller
Erfindungen und Versprechungen wie Auto oder Zug, wie Wasch- oder
Spülmaschine, wie Computer oder Smartphone, wie vieler anderer
Dinge mehr: immer scheint sie knapp bemessen, die Zeit. Die
digitale Denkart und Ökonomie sind hierbei einen Pakt eingegangen,
aus dem es kaum ein Entrinnen zu geben scheint: damit wir in ein
Raster berechenbarer Größen passen sind wir Reduktionen und
Abstraktionen unterworfen: der Mensch wird auf die Summe seiner
messbaren Attribute reduziert. Big Data wird zum wiederholten
Erschrecken darüber, was bereits heute technisch möglich ist. Eine
kleine Lücke in der menschlichen Ausmessung durch Daten versucht
man noch zu schließen: nämlich die der genauen Daten über unser
Gefühlsleben. Für manche dieser Datenjäger und -sammler scheint es
ein unerträglicher Gedanke zu sein, dass man bei der Erfassung von
Emotionen und Gefühlswelten immer noch Unsicherheiten
einkalkulieren muss. Es sind meist Unkonventionelle, die Brüche
lieben. Nicht, um einem gerade angesagten Trend zu folgen, sondern
weil es ihre Vielseitigkeit abbildet. Auf perfekte Weise würde dies
einer ziemlich gleichförmig erscheinenden Managerelite entsprechen.
Gradlinigkeit oder heiße Eisen anpacken stehen auf der Rangskala
der begehrtesten Managerqualifikation nicht an oberster Stelle.
Dort zählen wie in der Politik ganz andere Maßstäbe:
Geschmeidigkeit, äußerlich wie innerlich. Kreative Milieus können
nicht geplant werden: sie entstehen von selbst und sollten dann
aber über die Schaffung geeigneter Rahmenbedingungen entsprechend
„gepflegt“ werden: es ist keinesfalls mit einer bloßen Duldung
getan, sondern erst mit einer aktiven Unterstützung durch
Berücksichtigung der speziellen kreativwirtschaftlichen Flächen-
und Raumanforderungen können die Vorteile für die
Standortentwicklung ausgeschöpft werden. Die künstliche Intelligenz
schaut der menschlichen Intelligenz beim Denken zu, zerlegt sie in
Einzelteile. Aber was ist mit einer weiteren Domäne des Menschen:
der Kreativität? Ist Kreativität so etwas wie ein Etikett, das man
auf kognitive Prozesse klebt, solange man sie nicht versteht? Eine
einfache Form von Kreativität besteht darin, bekannte Elemente auf
eine neue Weise zu kombinieren. Darin sind auch Computer gut. „Auch
in der Kunst finden sie Muster, die typischerweise Erfolg
versprechen, und können lernen, sie zu variieren und zu
kombinieren.“ Schwierigkeiten haben Computer aber mit einer höheren
Schule der Kreativität: das Übertragen von Wissen oder Strukturen
aus einem Bereich auf einen ganz anderen. Computer können schon
deshalb nicht kreativ sein, weil sie die Bedeutung dessen, was sie
vollführen, nicht verstehen. Denn das menschliche Gehirn kennt
überhaupt keine diskreten Zustände wie die Nullen oder Einsen der
Computerprogramme, es ist stets in vielen Zuständen zugleich.
Sprachen beeinflussen oder bestimmen: die Wahrnehmung von Raum und
Zeit, den Umgang mit Zahlen und Mengen, die Klassifizierung von
Farben, die Unterscheidung von Stoffen und Objekten. Sprachliche
Unterschiede beschreiben unterschiedliche Facetten der Realität:
Sprachen stehen auch für jeweils unterschiedliche Erlebniswelten,
für kulturelles Wissen. In der globalisierten Welt hängt alles mit
allem zusammen: Menschen-, Verkehrs-, Geld-, Medien-, Rohstoff- und
Datenströme. Diese vernetzte Welt befindet sich im ständigen,
scheinbar immer schnelleren Wandel sowohl durch innere als auch
durch äußere Einflüsse. Big Data macht zwar fast alles irgendwie
rechenbar aber deswegen den Lauf der Dinge noch längst nicht (und
schon gar nicht genau) vorhersagbar: auch im Informationszeitalter
bleibt es eine Kunst, die Zeichen der Zeit zu lesen.
Fremdbilderhebung: wie stehen wir aus der Sicht Dritter bzw.
des Zielpublikums da: wie wird das Leistungsprofil gesehen, wie die
Leistungsprofile der Konkurrenz? wo ergeben sich beim direkten
Vergleich Diskrepanzen? Eigenbilderhebung: wer sind wir und
was wollen wir: welche Qualitäten und Haltungen will man selbst
intern und extern widerspiegeln? Das Kernstück der
Fremdbild-/Eigenbildanalyse ist die Ermittlung der internen und
externen Markt- bzw. Leistungsprofile, die Feststellung von
Schnittstellen und das Herauskristallisieren von genutzten und
freien Potentialen. Best-Practice-Vorgehensweisen erzeugen wichtige
Impulse für Restrukturierungen und Umorientierung. Es geht um
ganzheitliches Denken zur Entwicklung einer strategisch
ausgerichteten Sicht und Planung. Dabei darf eine dermaßen bewährte
Kulturtechnik wie die der Schreibschrift nicht so einfach mir
nichts dir nichts aus der Welt verschwinden und wegen iPads oder
anderer digitaler Gerätschaften ersatzlos gestrichen werden.
Wichtig scheinen in diesem Zusammenhang Ergebnisse der
Bildungsforschung, nach denen digitale Medien weniger intensive
Spuren im Gedächtnis hinterlassen als Stift und Papier. Menschen
werden durch technische Hilfsmittel in die Lage versetzt, immer
schneller schreiben zu können: ohne dass es den Filter der sich
langsam bewegenden Hand gibt. Zwangsläufig werden so eher nur
Meinungen als Gedanken, eher Stimmungen als Gefühle transportiert.
D.h. mit der Schriftsprache würde auch die Art des Denkens, deren
Gefäß sie ist, kollabieren. Übrig bleiben dann nur noch Zeichen und
Symbole. Chancen und Risiken lassen sich für einen Standort besser
mit Hilfe einer Gesamtschau herausfinden und bewerten. Eine
Standortbilanz würde auch hier eine umfassende, für jedermann
verständliche Kommunikationsplattform bieten, über die sich alle
wichtige Akteure wie Stadtverwaltung, Projektentwickler, Betreiber,
Investoren, Einzelhändler, Dienstleister oder Bürgervertreter
vernetzen und kommunizieren könnten. Die ewige Suche nach den
Best Practices: durch Entdeckung von bereits bestehenden,
besseren Lösungswegen soll das Aufbrechen ineffizienter,
verkrusteter Strukturen unterstützt werden. Allen Kreativen
gemeinsam ist eine Produktion, die im Wesentlichen aus Prototypen,
Einzelfertigung und Kleinserien sowie nicht zuletzt immateriellen
Produkten besteht. Förderangebote sind selten auf die spezifischen
Besonderheiten und divergierenden Problemstellungen einzelner
Teilmärkte der Kultur- und Kreativwirtschaft ausgerichtet.
Zusätzliche Informationsdefizite und Kommunikationsbarrieren tun
ein Übriges. Standorte, die nach vorne schauen, kommen vor dem
Hintergrund nicht ausgeschöpfter Potentiale trotzdem nicht umhin,
eine effektive Förderkulisse zu gestalten. Hierbei zählt für viele
Wirtschaftsförderungen der Umgang mit Akteuren der Kultur- und
Kreativwirtschaft nicht zur alltäglichen Praxis und ist
(beiderseitig) vielfach noch mit Vorurteilen und persönlichen
Verkrampfungen belastet. Eine Standortbilanz hält ein Angebot
bereit unter anderem für: es wird eine jedermann verständliche
Kommunikationsplattform angeboten, über die unterschiedlichste
Personen mit unterschiedlichsten Hintergründen und Interessen
Kontakte herstellen und nachvollziehbare Entscheidungen vorbereitet
werden können. Manche Eigentümer wissen nicht, was sie mit einer
leer stehenden Liegenschaft anfangen könnten. Kreativschaffende
tragen durch ihre Aktivitäten mit dazu bei, dass neue
Nutzungsalternativen angedacht und experimentiert werden können.
Nur wenige Eigentümer haben ideelle Ansprüche an die Nutzung ihrer
Objekte oder wollen sich auf ungewöhnliche Ideen einlassen.
Eigentümer verzichten beispielsweise lieber auf eine Nutzung, als
sich auf einen eventuellen Risiko-Mieter einzulassen (unregelmäßige
Mietzahlungen, Beschwerden der Nachbarschaft, Beschädigungen durch
Gebrauch der Objekte). Eigentümer müssen davon überzeugt werden,
dass eine kulturelle Zwischennutzung für sie einen Mehrwert
(Deckung der Betriebskosten) bringen kann. Manche Eigentümer haben
Angst, dass sich Zwischen- zu Dauernutzungen entwickeln könnten.
Bei der Nutzung leer stehender Gebäude oder Flächen erscheinen die
hierbei zu beachtenden behördlichen Vorschriften und Auflagen oft
als zunächst unüberwindbare Hürde. Und im Zentrum dieses
Sturmwirbels steht immer wieder die Disruption, eine Revolution,
eine neue Idee, die alles ändert, und zwar auf einen Schlag.
Etablierte scheitern, wenn sie von umstürzenden Innovationen
attackiert werden: plötzlich ist überall nur noch Disruption. Aus
Sicht einer dynamischen Standortentwicklung sind vor allem
Wissensgründungen gefragt, „die von kreativen Köpfen durchdacht
werden, unkonventionell sind und damit das Zeug haben, die Markt
neu aufzurollen. Es geht um Sinnstiftung, um Authentizität. Gründer
sind mutig, tun sich mit abhängiger Arbeit schwere, weil sie nicht
nine to five in vorgegebenen Strukturen und Abläufen arbeiten,
sondern etwas bewegen wollen. Wenn wir das Internet so dringend wie
die Luft zum Leben brauchen, so ist daran besonders fatal, dass die
von uns benutzten Werkzeuge gesellschaftliche Veränderungen
bewirken, die wir im Kern nicht verstehen und auch so nicht selbst
entschieden haben. Ein vernetzter, neuer öffentlicher Raum kreiert
neue Kommunikationsformen und Geschäftsmodelle, von denen vor
wenigen Jahren noch niemand zu träumen wagte, entwickelt sich aber
gleichzeitig frei von bisherigen Kontrollmechanismen und Normen.
Soziales Umfeld, Sicherheit: kulturwirtschaftliche Nutzungen
schaffen Anziehungspunkte für das Publikum, es kommt zu einer
Belebung des Straßenbildes., es entstehen neue Anziehungspunkte
(regelmäßige Märkte, Nutzung der Erdgeschosszonen). Der verstärkte
Publikumsverkehr verbessert subjektiv und objektiv das
Sicherheitsempfinden. Der Straßenraum erscheint gepflegter und
schreckt nicht mehr Marktteilnehmer ab, denen an einer guten
Adresse gelegen ist. Schaffung von Kaufkraft: eine räumliche
Bündelung kulturwirtschaftlicher Angebote kann im Umfeld die
Einkommenssituation verbessern. Oft entsteht ein besseres Angebot
an haushaltsnahen Dienstleistungen. Der Reichtum beispielsweise von
Rhein-Main beruht dazu nicht unerheblich auf einem eng vermaschten
Mobilitätnetz, das Tag für Tag Hunderttausenden ermöglicht, zur
Arbeit, zur Universität, zum Einkaufen oder zu Sehenswürdigkeiten
und Veranstaltungen zu fahren. Die ländliche Entwicklung wird in
erster Linie als Gestaltungsaufgabe der Regionen gesehen. Denn die
ländlichen Regionen sind es, die ihre Stärken und Schwächen selbst
am besten kennen und einschätzen können. Via Regia – die Anfänge
dieser alten Handelsstraße reichen bis in das frühe Hochmittelalter
zurück: hier gingen Könige, Krieger, Händler und Pilger. Was einst
mit Lust am Experiment mit Digitalem begann hat mit großer Wucht
Lebensgewohnheiten ganzer Gesellschaften verändert: Greifbares
gegen Flüchtiges, Qualität und Gründlichkeit gegen möglichst
schnell Dahingeworfenes. Medial betrachtet ist bereits alles mehr
oder weniger digital: noch nie konnten (durften) sich Autoren auf
so vielfältige Weise mitteilen, komplexe Zusammenhänge ließen sich
noch nie so anschaulich (Grafiken, Bilder, Videos, Animationen)
darstellen. Die Angebotsexplosion dieser Vielfalt geht einher mit
Gleichzeitigkeit: der Austausch von Wissen beschleunigt sich auf
fast Lichtgeschwindigkeit. Wörter sind eine Art
Informationsspeicher, mit welchem man mit großer Geschwindigkeit
die ganze Umwelt und Erfahrung wiedererwecken kann. Alle Formen von
Ökonomie sind immer das Ergebnis von Informationsbewegungen. Die
neuen Medien und Techniken, durch die wir uns selbst verstärken und
ausweiten, stellen gewaltige kollektive Eingriffe dar. Genauso wie
eine gute Bildung längst nicht mehr ein Luxus sondern in der
Wissensgesellschaft zwingende Notwendigkeit ist, wird der Künstler
unentbehrlich bei der Gestaltung und Analyse zum Verständnis
veränderter Lebensformen. Umfeld Rahmenbedingungen der
Kreativen: beispielsweise abgelegene Standorte in der
städtischen Peripherie (z.B. keine Konflikte mit der Nachbarschaft
wegen Lärmbelästigung u.a.), Ausbildungseinrichtungen mit
branchenspezifischen Qualifizierungsangeboten, Angebote von
Gründerzentren, Vorhandensein von Theater- und Kinolandschaft,
Einbettung der Akteure in lokale Netzwerke, „Zugpferd“ am Standort
(z.B. Szeneclubs, Kulturzentrum). Maß baulicher Nutzung:
Immobilienwirtschaft ist zum einen der Boden, der auf dem alles
steht, wächst und gedeiht und der als endliche Größe vorgegeben und
mengenmäßig nicht beliebig veränder- oder vermehrbar ist. D.h. es
kommt darauf an, sparsam mit dem Flächenverbrauch umzugehen. Zum
anderen Gebäude, deren Menge und Qualität sich zwar an veränderte
Rahmenbedingungen anpassen lassen, deren Anpassungen aber immer nur
mit zeitlicher Verzögerung zu bewerkstelligen sind, d.h. die erst
den sie bewirkenden Veränderungen in einem zeitlichen Abstand
nachfolgen. Latein muss auch nicht immer nur eine Sprache mit
Elitestatus sein: man kann sie auch ohne teure Sprachreise oder
Auslandsaufenthalt erlernen. Man braucht vor allem den festen
Willen, sich einer Sache zu verschreiben, die statt auf flüchtige
Kommunikation und oberflächliche Präsentation auf logisches Denken,
präzise Formulierung und unzweideutige Verständigung setzt. Zu
Zeiten von Twitter, Facebook und Co. eine für viele befremdlich
anmutende Angelegenheit. Dabei hat das Latein auch eine andere,
wichtige Funktion: man wird gezwungen, präzise zu denken. Geht es
um Konflikte im Zusammenhang mit der Energiewende, ist das Welterbe
Limes nur die Spitze eines Eisberges. Der Limes gehört als das
bekannteste Bodendenkmal aus der Römerzeit zum Weltkulturerbe. Der
Limes übte einen prägenden Einfluss auf die vorindustrielle
Landschaftsentwicklung aus und erlangt damit eine noch über seinen
archäologischen Wert hinausgehende Qualität. Das Weltkulturerbe
Limes ist allein aufgrund seiner Größe Bedrohungen ausgesetzt wie
u.a. durch Bau von Straßen, Wohnungsbau, intensive
landwirtschaftliche Nutzung. Mit der Energiewende vergrößert sich
der Kreis möglicher Gefahren und Bedrohungen. Die Förderung
regenerativer Energie darf nicht mit Zerstörung von Landschaft
erkauft werden. Windräder in der Nähe der Saalburg würden eine
Kulturlandschaft in ihren Grundfesten erschüttern. Zu den
bekanntesten Weinbaugebieten zählt der Rheingau: Schutz vor kalten
Wintereinflüssen durch Taunushöhen. Der Rhein als Sonnenreflektor
dient als zusätzlicher Wärmespeicher. Zu Beginn wurde der Weinbau
vor allem von Klöstern betrieben, u.a.: Kloster Eberbach und
Schloss Johannisberg. Die im Rheingau aus etwa 500 hauptberuflichen
Winzern und vielen renommierten Weingütern bestehende
Wertschöpfungskette ist eng mit den Standortfaktoren Tourismus und
Gastronomie sowie dem mittlerweile weit über die Grenzen hinaus
bekannten Rheingau-Festival verbunden. Im Denken vieler fest
verankert: die Schule entscheidet über Lebenserfolg und
Schichtplatzierung. Der Konkurrenzkampf um Gymnasialempfehlungen
für Kinder wird härter. Wenn für Bildung der Erwerb von
Zertifikaten an oberster Stelle steht, können Folgen nicht
ausbleiben: dass man beispielsweise in Unternehmen, Verwaltungen,
Hochschulen immer weniger auf Abschlusszeugnisse gibt. Gleichzeitig
werden an Schulen die Forderung herangetragen, sie sollten alles
richten: das Familienleben selbst soll von Hausaufgaben und anderen
Bildungsaufgaben weitgehend entlastet sein. Bildung ist mehr als
Fachlichkeit: das Streben nach Abschlüssen lässt manchmal den
Eindruck von rücksichtloser Konkurrenz entstehen. Manche (viele)
Experten sehen Gefahren von Aufstiegs- und Gerechtigkeitsidealen
darin, dass vielleicht gerade sie einen Übergang zu mehr sozialen
Ungleichheit bewirken könnten. Geplante Einrichtungen zur
Energiegewinnung, wie beispielsweise Windräder, Photovoltaikparks
u.a., geraten in Konflikt zu Baudenkmälern, u.a. des
Weltkulturerbes. Mit der Energiewende gehen gewaltige
Landschaftsveränderungen einher, u.a.: Windräder mit oft enormer
Fernwirkung. D.h. die Energiewende hat erhebliche
Wirkungsbeziehungen nicht nur direkt auf einzelne Standorte,
sondern vor allem auf Standorte untereinander zur Folge. Es
entstehen Konflikte zwischen Bodendenkmälern und geplanten
Einrichtungen der Energiegewinnung. Bei Welterbestätten wurde z.T.
auch deren Einbettung in die Landschaft sowie damit zusammen
hängende Blickbeziehungen und Panoramen unter besonderen Schutz der
UNESCO gestellt. Der Umgebungsschutz umfasst Pufferzonen
einschließlich wesentlicher Blickachsen. Es geht um Fernwirkungen
durch große visuell weit wirksame Anlagen wie etwa Windkrafträder
oder Photovoltaikparks. Über Welterbestätten hinaus geht es um
Baudenkmäler die ggf. landschaftsprägend in einem besonderen Bezug
zu ihrer Umgebung stehen. Die Berechenbarkeit der Welt scheint
möglich: finanzmathematische Modelle gewinnen Oberhand über das
erfahrungsgestützte Urteil. In der Welt der Zahlen aber scheint
alles möglich und nichts mehr gewiss. Experten können zwar alles
und jedes in der objektiven Welt mit Zahlen belegen und erklären.
Und trotzdem erscheint die Welt unserer Erfahrungen oft chaotisch,
verwirrend, zusammenhanglos. Ein geradezu alltägliches Beispiel für
die immer enger werdenden symbiotischen Beziehungen zwischen Mensch
und Maschine ist das Smartphone. Als für viele mittlerweile
ständiger Begleiter zum eigenen Körper gehört es zu diesem fast
schon wie ein Organ. Eine künstliche Erweiterung des Gehirns, auf
die man sich fast ebenso (oder sogar häufiger) verlässt wie auf das
eigene Gedächtnis. Auch im Internet ist eben auch so manches
vergänglich. Die Meldung „page not found“ gehört zum Alltag. Nicht
finden heißt: nicht existieren. Obwohl Informationen irgendwo in
den Tiefen doch noch lagern können. Man kann sie eben nur nicht
einsehen (da nicht mehr mit dem originären Link verknüpft). Die
sichtbare Seite wurde überschrieben, was bedeutet: alte Daten durch
das Speichern neuer Daten zu zerstören. Damit geht auch Wissen
verloren. Der schöpferische Akt ist das Bindeglied der
verschiedensten kultur- und kreativwirtschaftlichen Aktivitäten.
Die hergestellten Produkte und Dienstleistungen können
literarische, musische wie auch architektonische Inhalte haben.
Diese sind somit kulturell wie künstlerisch, d.h. immer sehr
kreativ. Die Kultur- und Kreativwirtschaft liegt nach ihrem
volkswirtschaftlichem „Euro-Gewicht“ nicht weit hinter der
Automobilindustrie und noch vor der Chemieindustrie. Von ihrem
Image- und Unterhaltungswert her dürfte dieser Bereich ohne
Konkurrenz sein. Gleiches gilt unter dem Aspekt des Erwerbs und
Transfers von Wissen. Die Kultur- und Kreativwirtschaft ist ein
Hort der Beschäftigungschancen für Dienstleister, Selbständige und
Freiberufler. Beispielsweise äußert sich Werbung in nahezu
sämtlichen Erscheinungsformen kreativ-schöpferischen Verhaltens.
Hoch entwickelte Volkswirtschaften sind ohne Werbung nicht denkbar.
Sie ist ihr Lebenselexier: in freien Märkten ist Werbung das Mittel
zur Schaffung und Erhaltung von Wettbewerb und Konkurrenz. Werbung
und kommerzielle Kommunikation sind nicht nur ein fester
Bestandteil der Kultur- und Kreativwirtschaft, sie zählen auch zu
den bedeutenden Wirtschaftszweigen. König Kunde werben.
Werbeagenturen bedienen heutzutage ein breites Arbeitsfeld, unter
anderem auch Verkaufsförderung, Training, Messen und Ausstellungen,
Sponsoring, Events, Telefonmarketing, Öffentlichkeitsarbeit,
Multimedia. Werbung schafft Aufmerksamkeit und sensibilisiert. Es
gibt keine Industrie, die mehr über den Verbraucher und seine
Wünsche weiß als die Kommunikationsindustrie: Werbung bewegt
Massen, Werbung schafft Marken und das sind Werte, Werbung
sensibilisiert für gesellschaftlich relevante Themen. Damit Werbung
ihre volle Wirkung entfalten kann, braucht sie kreative Freiräume.
Über eindringliche Bilder werden von der Werbung geradezu Muster
des Begehrens und des Geschmacks produziert. Embleme der Werbung
dringen in die Phantasie der Menschen vor und beeinflussen deren
Einbildungskräfte. Es gibt Menschen, deren Weltbild aus Werbung
besteht. Geschmack ist in der Welt der Medien nicht mehr eine Sache
von Einzelnen, sondern die Standards werden über die Massenmedien
gesetzt. So wird beispielsweise der Werbung auch zugeschrieben,
Menschen ohne eigenen Geschmack mit einer Art Geschmacksersatz
auszustatten. Manche aus der Avantgarde der Ästhetik sind nicht
zuletzt deshalb aus der manchmal als langweilig empfundenen Kunst
in die Werbung oder den Designbereich abgewandert. d.h. es gibt
eine Allgegenwart der Werbung.
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